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Unterseekrieg und Reic hstag.
Unseren Frauen!

Nicht auf blutigem Schlachtfeld führen die proletarischen
grauen den Kampf für die Selbstbehauptung des deutschen
Volkes. Aber groß und schwer sind dennoch die Opfer, die sie
darbringen müssen: Opfer als Mütter , Gattinnen , Schwestern
der Tapfer », die draußen kämpfen und bluten : Opfer , die sie
tragen , weil die Last des Wirtschaftslebens zum größeren Teile
setzt auf ihren Schultern liegen. 'Ohne den hingehenden Eifer
und die unversiegliche Geduld unserer .Hcimkämpfcrinnen
hatte längst der ganze Apparat der Produktion versagen, das
gesellschaftliche Leben zusammenbrechen müssen. Groß und er¬
haben ist, was unsere grauen und Mädchen still und bescheiden
„hinter der Front " leisten.

Und doch gilt , trotz der Umwälzungen, die der Krieg
brachte, die Frau bei uns noch immer als minderwertig . Sie
erhält niedrigere Löhne. Sie hat keinen Anteil an der Ge¬
staltung der wirtschaftlichenund politischen Zustände. Wohl
werden Frauen setzt zur Beratung von Maßnahmen zur Ab¬
stellung der Notlage im Lande und zur Linderung der Kriegs¬
folgen herangezogen. Ein Recht, in den entscheidenden Körper¬
schaften mitzuwirken, haben die grauen aber nicht. Sie dür¬
fen nicht einmal in den wirtschaftlichen Sondergerichten Mit¬
wirken, die über Streitigkeiten aus dem Arbeitsverhältnis
entscheiden, in den Gewerbe- und Kaufmannsgcrichten. Das
ist angesichts der gestiegenen Anteilnahme der weiblichen Be¬
völkerung am Erwerb slebenRwnz unhaltbar und liegt nicht
im Interesse einer Rechtsprechung, die für weite Kreise Gel¬
tung hat. Vertreter der streitenden Parteien haben denn auch
schon recht häufig das Fehlen der Mitarbeit von grauen als
einen Mangel empfunden. In der staatlichen und städtischen
Verwaltung steht es nicht besser. Es hat sich gezeigt, daß
die preußischen Steuerbehörden weibliche Gehilfen sehr gut
brauchen können. Die Schulen aller Art griffen während dos
Krieges mit .Freuden zur Frauenarbeit , .selbst verheiratete.
Lehrerinnen fanden wieder Verwendung, und die törichte Vor-
schrift, daß Lehrerinnen ledig bleiben müssen, kam ohne Scha¬
den für die Schule praktisch zum Wegfall. Die vorhandenen
Aerztinnen haben die Arbeit der eingezogenen männlichen
Aerzte übernommen. In der Kriegsfürsorge aller Städte ver¬
walten zahlreiche Bürger - und Arbeiterfrauen sehr geschickt
das Unterstützungswesen mit. Welcher Grund besteht in aller
Welt , diese Mitbestimmung der Frauen in der öffentlichen
Verwalfttng nach dem Kriege nicht dauernd zu machen?
Ebenso, wie die Beschäftigung zahlreicher Frauen und Mädchen
in der Industrie , vor allem auch in der Munitionsindustrie,
eine Vertretung der Frauen in der Arbeitsverwaltung sAr-
beitskammern, Gewerbegerichte, Gewerbeinspektion) mehr als
bisher dringend erfordert. Das politische Frauenwahlrecht
ist nur die selbstverständliche Ergänzung dieser neuen Verwal¬
tungsrechte. Die Allgemeinheit der Frauen muß ihre Ver-
Msierinnen kontrollieren können, und das kann sie nur , wenn
sie durch das Wahlrecht an der Gesetzgebung Teil bat.

Euch, Ihr Frauen und Mädchen, auszurufen, damit Ihr
mit Herz und Sinnen verlangt nach Rechten, die der Bedeu¬
tung Eurer Arbeit für Gesellschaft und Staat entsprechen:
dazu sollten Versamknlungen dienen, die von der Sozialdemo¬
kratie für morgen einbcrufen waren. Die Kriegsgewalt , die
Verfassungsbestimmungen aufhebt, hat unsere Absicht ver¬
eitelt. Aber sollte das Verbot der Versammlungen nickt be¬
wirken könr̂ n, daß Ihr nun erst recht Euer Interesse den sozia¬
len und polnischen Vorgängen zuwendet? Was in Krieg und
Frieden der Staat tut und unterläßt , das trifft Euch gleich
dem Mann . Wie der Krieg endet und daß er bald enden
möge, das ist eine Lebensfrage für Euch wie für ihn. Wohlan:
so handelt danach! Euch ist's unmöglich gemacht, öffentlich
Euer » Willen kundzugaben: so tut es im Stillen . Achtet auf
das , was die Sozialdemokratie unternimint . lest die sozial¬
demokratische Presse. Und füllt die Lücken in der Arbeiter¬
partei , die entstanden sind, weil die Männer in den Krieg
zogen. Füllt die Lücken durch Beiltritt zur Sozialdemokroti-
schon Partei.

Stärkt die Macht , die p ein am Frieden
drängt , der die Reckte und Interessen Her
Völker achtet und so der Wiederkehr des
Gemetzels vorbengt!

Lin Vorstoß
Berlin , 17. März . (3S! B. Amtlich.) Zu der Frage

des I7-Boot-Krisg«s sind im Reichstage die nachstehenden
Anträge eingeb rächt Warden:

Don nationalliberalen  Abgeordneten wird be¬
antragt , der Reichstag wolle beschließen, in Erwägung , daß
England nicht nur gegen die bewaffnete Macht des Deutschen
Reiches Krieg führt , sondern gleichzeitig unter brutaler Ver¬
letzung des Völkerrechts und Vergewaltigung der Neutralen
die rücksichtslosesten. Maßnahmen getroffen hat , um die Ver¬
sorgung Deutschlands mit Lebensmitteln und Rohstoffen zu
verhindern und das deutsche Volk durch Hunger niederzu¬

zwingen, in fernerer Erwägung , daß umgekehrt Deutsch¬
land in der Lage ist, durch eine uneingeschränfte und rück¬
sichtslose Führung des E - Boot - KrkegeS
die englische Frachtraumnot so zu vergrößern, daß die aus¬
reichende Versorgung -des englischen Volkes mit Nahrung tz-
nntteln und Rohstoffen außerordentlich erschwert, vielleicht
sogar unmöglich geinacht und dadurch ' ein schnelleres für
Derrtschland siegreiches Ende des Krieges herbeigeführt wer¬
den kann, den Herrn Reichskanzler zu ersuchen, keine Ab-
nrachungen mit anderen Mächten einzugehen, die uns in deni
uneingeschränkten Gebrauch der E -Boot-Wasfc zu behindern
geeignet sein könnten; sodann dahin zu wirken, daß deutscher-
seits von der Unterfeeboot-Waffe in der Kriegszone auch iw.
Handelskriege, abgesehen dorr den lediglich der Personen¬
beförderung dienenden Passagierdampfern, derjenige Ge¬
brauch geinackt wird, der sich ans der ' technischen Eigentüm¬
lichkeit der Waffe ergibt.

Ein konservativer  Antrag lautet , der,Reichstag
Nolle beschließen, folgende Erklärung den: Herrn Reichskanzler
zu übermitteln : Angesichts des Versuches Englands , unser
Volk durch Absperrung und Aushungerung mederzuringen
und der dadurch erfolgten Ausdehnung des Krieges über die
bewaffnete Macht hinaus auf die gesamte Bevölkerung ist
die r Lck si ch ts l o se Anwendung aller unserer
militärischen Machtmittel  gegen England ge¬
boten, um es auch unsererseits in seiner Ernährung und
seiner Volkskraft zu bekämpfen. In dem neuerdings bekannt
gegebenen Entschlüsse der Reichsleitung über die Führung
des Unterseebootkrieges ist eine für diese Zwecke geeigneb.-
Maßrenel nur zu erblicken, wenn deren praktisch wirksame
Durchführung , der Eigenart der Waffe entsprechend, ge¬
sichert ist. '

Durch die Fassung dieser Anträge kann der schädliche
Eindruck erweckt werden, als solle ehre Einwirkung auf die
Enffcheidungen in der' Kriegführung ansgeübt werden. Zur
siegreichen Durchführung des .Krieges brauchen wir iwe bisher
geschlossene und vertrauensvolle Einheit . Und sie zu erhal¬
ten . ist der einmütige Wille des ganzen Volkes.

Die Fraktion des Zentrums  hat im Reichstage fol¬
genden Antrag eingebracht: Der Reichstag wolle beschließen,
falgen,de Erklärung dem Herrn Reichskanzler zu übermitteln:
Nachdem das Unterseeboot sich als eine wirksame Waffe
aegen Englands Krieaführung ' erwiesen, hat , spricht der
Reichstag die Erwartung aus , daß. da die Frage der Ver¬
wendung der U n t e r s c c h o o t w a f f e im Völker¬
rechte  noch nickst geklärt ist, bei den Verhandlungen mit
den auswärtigen Staaten die Freiheit  im Gebrauche die -
ser Waffe gewahrt  lvird.

Der gestrige Tagesbericht.
lWiederbolt . weil nur in einem Teil der gestrigen Auflage enthalten v

Großes Hanptqucirtirr , 17. März . lW. B. Amtlich.)
westlicher Kriegsschauplatz.

Sechs englische Sprengungen südlich von Loos  blieben
erfolglos.

In verschiedenen Abschnitten der C h a m P a g n e , so¬
wie zwischen Maas nnd Mosel  heftige Artilleriekämpfe.
' Im Maasgebiet  trieb der Gegner eine frische Di¬

vision, die als dir 27. seit Beginn der Kämpfe aus diesem
verhältnismäßig engen Raum in der Front erschienene ge¬
zählt wnrde, wiederholt gegen unsere Stellungen auf der
Höhe „Toter Mann"  vor . Bei dem ersten überfallartig
ohne Artillerievorbereitung versuchten Angriff gelangte«
etnzelne Kompagnien bis an unsere Linien, wo die wenigen
von ihnen nnverwnndct Lbriggebliebenen Leute gefangen
wurden. Ter zweite Stoß erstarb schon in unserem Sperr¬
feuer.

GeftNcher und Valkaukriegsschauplatz.
Die Lage ist im allgemeinen unverändert.

Oberste Heeresleitung.

Militärisch-parlamentarische Reibungen
in hranbreich.

Zwischen dem Verlangen nach einem Diktator und der
eifersüchtigen Hütung ihrer Rechte durch die Parlamentarier
pendelt seit Monaten das poliffsche Leben Frankreichs. Daß
die Militärgewalt den Parlamentskommissionen die Aus¬
übung ihres Kontrollrechts im Heeresbetrieb erschwerte und

teilweise unniöglich machte, ist bekannt: daraus stammte mit
die Mißstimmung gegen den zurückgetretenen Kriegsminister.
Tie Differenzen führten zu Angriffen des Radikalen Accam-
biay in der Kammer. Als er auf die Beziehungen der Staats¬
gewalten unter sich, sowie zum Oberkommando zu sprechen
kommt, fragt er ironisch: Welches waren' denn die' Grundsätze
der Regierung ? Im Krieg hat' das Wort allein der Oberbe¬
fehlshaber unter Ausschluß sogar der Regierung. Das Par¬
lament hat nur den Mund zu halten. Dies war die Formel,
welche uns ein Mitarbeiter in der Hecrcskommission gab, den
wir leider vielleicht nicht mehr Wiedersehen. Wir beanspruch¬
ten immer , uns die Kontrolle zu sichern. Das war unsere
Pflicht , da wir letzten Endes die Verantwortlichkeit tragen.
Wenn diese Kontrolle nicht war . was hätte dam, sein müssen?
Stammten die Schwierigkeiten von seiten der Regierung?
Nichts davon, was vorgeht, gelangt in Wahrheit zur offiziel¬
len Kenntnis des Parlaments . Was haben denn die Kom¬
missionen für ein Mittel , die Regierung zu zwingen. Aufklä¬
rungen zu geben, die sie nicht geben will? Denken Sie nur an
die Schwierigkeiten, welche die Heereskommissionhatte , uni
Mitteilungen über die Vorgänge bei Verdun zu erlangen.
Der Kriegsminister hat auf diese Frauen nicht geantwortet.
Wir fragten uns beunruhigt , ob er selbst imstande war , uns
zu antworten , und ob die Regierung auf dem Laufenden ge¬
halten war . Das scheint mir sehr ernst. Es scheint, oderviel¬
mehr , wir sind dessen sicher, daß sich die Beziehungen zwischen
der Regierung und der Obersten Heeresleitung folgender¬
maßen darstellen: Zuerst kommt die Heeresleitung, unter ihr
steht die Regierung in völliger Unkenntnis dessen, was die
Heeresleitung beschließt.

Bei dieser energischen Wahrung der Parlainentsrechte
wurde den Parlamentariern selbst schwül zumute, der Kam¬
mervorsitzendeunterbrach die Sitzung. Nach der Wiedereröff¬
nung der Sitzung erklärte Accambrap̂ abermals ^ daß er der
Regierung •das Vertrauen ' verweigere und fuhr in der .Ver¬
lesung seiner vorbereiteten Rede fort : Anstatt Vcrsüaungen
zu treffen , beschränkt sich der Oberbefelllslsaber kder Redner
wird durch eine starke Unruhe unterbrochen) auf einen Kanl-
merbeschlnß. Es erfolgte die Entziehung des Wortes. Tann
ereignete sich ein neuer Zivischeniall. Dalbiez verlangt vom
Präsidenten , er solle densenigen Abgeordneten Achtung ver¬
schaffen, die bei der Gcgenprabc die Hand erhoben hatten,
denn von der Vrassetribüne sei ilmen „Boches!" -ngernfen tvoi-
den. Der Präsident ließ hieraus die Pressetribüne räumen.

Hinter diesen Reibungen steckt das Ringen ruu ein ernstes
Vrinziv . Aber auf die Manier , tvie die Kammer es seit Mona¬
ten treibt , wird es unmöglich sein, das Prinzip der VolkKson-
veränität zirr Geltung zu bringen gegenüber dc>̂,durch Poin-
care protegierten Säbelhelden.

Paris , 17. März . kW. B. Nichtamtlich.) , Die Kamme--
hat die vorläufigen Kredite für das zweite Vierteljahr 1916
nnt 478 gegen eine Stimme angenommen.

5ranzöstsche Opfer—englische Profite.
Ter französische sozialistische Deduticrte Pierre Brizon schreibt

im „Populaire d» Centre " vom 7. März : Pariser Blätter zitieren
aus dem „Pbiladelpbia Public Ledster" :

„Wenn die Engländer eine Million Soldaten in Frankreich
haben , so scheint der Augenblick für sie gekommen zu sein , znm An¬
griff überzngehen, " Die englischen Mäticr erschöpfen sich in Lob¬
preisungen der französischen Armee . Diese Lobpreisungen werden

'verdoppelt , so oft die französischen Soldaten sicki in den feurigen
Ofen stützen nnd fallen . Das gesckiiebt jetzt aus Anlaß der Schlacht
bei Verdun . Genosse Brizon zitiert die Londoner „Morning Post ",
nnd dann folgt eine Zensurlückc von sechs Zeilen . Was Brizon
sagte , geht jedoch mis folgenden Sätzen hervor:

„Dann werden auch die französischen Blätter den ewigen Ruhm
der englischen Armee singen und den unvergleichlichen Glanz ihrer
Taten ." Brizon hatte offenbar die Engländer getadelt , daß sic
für die ungebeuren französischen . Opfer mit schönen Worten be¬
zahlen . Er fährt sodann wörtlich fort:

„Das Unglück der Unglücklichen des Krieges bringt doch manchen
Leuten Vorteile . Tie Engländer verdienen fabelhafte Summen
au ? ihren Lieferungen nach Frankreich und Italien , Wenn der Krieg
noch lange andauert , so werden die englischen Waffenfabrikanten
und Zechenbesitzer unberechenbare , Goldschätze aushäufen , und die
englischen Industriellen werden imstande sein, die deuffchen Absatz¬
märkte zu plündern . . . .

Ministerpräsident Asquith sagte im englischen Parlament , Eng¬
land werde das Schwert nicht wieder in die Scheide stecken, bis die
Welt von der Herrschaft der Gewalt befreit ist." Dann folgt ein
Kommentar Brizons , den die Zensur wegstrich. Es blieben jedoch
folgende Zeilen : „Und dann . . . in der Welt gibt es auch Indien,
Aegypten , Kongo . Indo -China , Madagaskar usw. Wollen Sie , Herr
Asquith , auch diese von der Geivalt befreien ? "
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Englische Reederprofite. I
Jttp  Statist" vom 22. 1. und 26. 2. schätzt die Belastung,

die die Steigerung der Frachtraten dem britischen Volke
eimgetvagen hat ltrtb die in die Taschen teils der Meder, teils
der Landwirte lirfb sonstigen Personen, die vor der neuesten
Frachtsteigernnygroße Mengen von Nahrungsmitteln und
Rdhswffsn erngsführt haben und jetzt zu sehr erhöhten Prei¬
sen verkaufen, fließt, ohne Berücksichtigung der von den
Reedern zu zahlenden KriegLgetvinusteuer auf 300 Mill.
Pfund Sterling. Ebenso wie die Regierung zur Vor meid NNg
einer Zuckerkimppheit die ganze erreichbare Welternte cmf-
kaufte und zrrr Bekämpftmg der Gefahr eines Fleischcorners
die sämtlichen Schiffe mit Gefriereinrichtungen charterte,
sowie Schisse für den NahrnnHsmittoltransport requirierte,
stillte sie nach Ansicht des „Statist" jetzt in Anbetrachtd-es all¬
gemeinen Mangels an Schiffsraum entweder die Frachtraten
staatlich reguliereli oder den Uebergewinn der Reeder für die
Allgemeinheit in Anspruch nehmen.

Auf Gnuid der gegenwärtigen Frachtsätze, die seit An-
ffrm  des Krieges für dis .Heimfahrt von Borrckay um 718,2
v. H., vom La Plata 11 m 1247,8v. H., von den Atlantische»
Häfsn für Bann,wolle um 980 v. H. und für Getreide um
914,3 v. H., für die Ausfahrt von Cardiff nach Port Said
um 1003,4v. H. und nach den, La Plata um 208,8v. H. ge
Wegen sind, stellt der „Statist" die folgende Schätzung der
Gewininiü der englischen Trampreederei im Jahre 1916 im
Vergleich zu 1913 auf, wobei die Vergütungen für requirierte
Schiffe nicht mitgevcchnet sind.

1918 1913 - . Zunahme
Mill . Pst . St . Mill . Psd 8t . »• S.

Gesamteinnahmen 410 197 283 223
Ausgaben . ■ . 160  107 53 30
Reingewinn. . 250 1u ' W  U6Ö”
Kriegsgewin nlleuer 115 — 11» •—
Bleibender Gewinn 135 20 ~ 115 375
Kapital . . . . 200 199 8 4
Dividend- . . . 67-/, «st 10'/,% S7 543

Im Jahre 1915, wo die durchschnittliche Steigerung
der Frachtraten erst 250 v. H. statt jetzt 900 v. H. betrug,
waren natürlich die Mehrgewinne erheblich niedriger,und
werden vom „Statist" auf 260 v. H. nach Abzug der Kricgs-
gewiwtstouer auf 130v. H. geschätzt.

Englische RekrntierungsschmerZen.
Rotterdam, 17. März. (W. B. Nichtamtlich.) Der „Rot-

terdamsche Courant" meldet aus London: Im Unterhause
schob Simon gestern bei der Beratung der Schwierigkeiten
mit den verheirateten Männern die Schuld den, Berichte Lord
Derbys und der Art zu. wie die Presse, die für die Dienst¬
pflicht ist. ihn auslcgtc. Diese Presse nahm an. daß eine groß-
Zahl Unverheirateter zurückblcibc. was Siinon bestrertct.
Auf diese Weise seien die Verheirateten grundlos zu der An-
nähme gelangt, daß man sic viel später aufrufen würde.
Simon sagte set-ncr, das englische Heer sei groß genug und
berief sich hierbei auf die Erklärungen von Ministern,: Erstens
darauf, daß Balsouc nachdrücklich gesagt habe, daß die Rekru¬
tierung den Ban von Kriegsschiffen beeinträchtige und die
Flotte schwäche. Zweitens auf Lloyd Georges Werbung,von
80000 ungelernten Arbeitern für die Munitionsfabriken.
Drittens auf Lord Selborne, der erklärte, sorgen der Lebens¬
mittelversorgung ernstlich beunruhigt zu sein, und dagegen
aufgetreten sei. daß den militärischen Gerichten militärische
Berater zugeteilt würden. Viertens berief sich Slnion auf
llümcimans Erklärung, daß die Dienste, welche die englische
Handelsflotte den Verbündeteii erweise, eins verhängnisvolle
Ultterbrechniig erfahren würden, wenn man das Heer nicht.auf
die ursprünglich festgesetzten Grenzen beschränke. Minister
Lang antwortete mit scharfen Worten und sagte, man werde
Simons Rede in Berlin mit Genugtuung lesen. — Der parla¬
mentarische Mitarbeiter der „Daily News" schreibt, daß dre
Debatte den Eindruck gemacht habe, daß man sich zwar uicht
einer Krise, wohl aber einer unerquicklichen Situation gegen-
über sehe. Mail müsse mit der Möglichkeit rechnen, daß die
Agitation der verheirateten Männer voii Konffnptiomsten
benutzt wird, ein Gesetz zu fordern, durch welches die Dienste
Pflicht allgemciii ivird.

p müibi .jj_  mjLa jj.ai.JLJii 1 m  inisamL.

$ir Harry Iohnston über Veutsch-Ostastika.
Der weltvolitlsche Schriftsteller und frühere Verwalter

von Britisch-Zentralafrika, Sir H. H. Iohnston, hält Deutsch-
Ostafrika für das schwierigste Problein in diesem Kriege, so¬
weit Affika in Betracht kommt. Die Eroberung dieser Kolo¬
nie ist ungemein schwierig. Das Land wurde im großen gan¬
zen gut verwaltet. Seine Bevölkeruiig beläuft sich auf zehn
Millionen besonders kräftiger, kriegerischer und halbzivilisier-
ter Schwarzer und Mischlinge. Seit fast 100 Jahren war
diese Bevölkerung unter dem Einfluß von Arabern, die die
Schwarzen mit dem Gebrauch von Feuerwaffen bekannt mach¬
ten. sie zu tapferen Soldaten erzogen und ihnen zu der Selbst¬
achtung verhalten, welche die mohainedanische Religion ihren
Anhängern einflößt. Dje Bevölkerung hält zähe an ihren
Rechten und Freiheiten, und sogar die deutschen,Hiebe er¬
wiesen sich außerstande, ihr diese Zähigkeit auszutreiben. Nach
beit Hieben Wurde das Perbältnis zwischen den Eingeborenen
und den Deutschen erträglich. Die großen und kleinen,Häupt¬
linge wurden nicht enteignet. Sie erhielten sogar Uniformen
und Titel. Die Deutschen sicherten ihnen ein gewisses Ern-
kommen und sie legten der Bevölkerung keine hohen Steuern
auf. Die Eingeborenen würdigten die Bequemlichkeiten,
welche die Deutschen ihnen brachten: gute Straßen, Enen-
bahnen, Eismaschine», Warenlädcn und Basare, sowie d,e —
nach manchen Richtungen hin— glänzenden Erfolge der Land¬
wirtschaft und der Gartenkultur. Die Araber, die ernst so
heftig gegen die deutschen Pioniere gekänlpst hatten, verfielen
ins andere Extrem und schlossen sich aus ganzem Herzen den
Deutschen an. Andererseits tvarcn die Deutschen nickst lehr
eifrig in der Verfolgung der Sklavenhändler. Hier und dort
wurde ein reicher arabischer Händler zum lokalen Häuptling
ernannt, der seine Arbeiter an die Deutschen vermietete und
bei deutschen Pflanzerii in die Lehre gab. , In den Gegenden
in der-Nähe der Küste verblieben fedoch Emgeborenenstamme
und Häuptlinge, die zu Großbritannien hinneigten und des¬
halb einen gewissen Widerstand gegen die deutsche Herrichan
zeigten. Aber zu Anfang des Krieges haben auch diese ihr
Verhältnis zu den Deutschen geändert. Die britische Regle-
rung hat es nämlich gestattet, daß in der Londoner und si'd-
afrikanischen Presse gewisse Korrespondenzen erschienen, in
denen gesagt wurde, Deutsch-Ostafrika wiirde den Japanern
und Buren überantwortetwerden. Die Deutschen, dre alles
genau lesen, was m der britischen Presse geschrieben wird, und
die sehr gut wissen, daß die ostafrikanischen Stämme sowohl
die Asiaten wie die Buren hassen und fürchten, beeilten ft®,
diese Nachrichten in der Kolonie zu verbreiten. Der Eindruck,
den diese Nachrichten auf die Sckiwarzen'»achtem war den
Engländern ungünstig, um so niehr, als auch die Niederlagen
der britischen Truppen in Ostafrika das Ansehen der Deut-
scheu erhöhten. TaS Ergebnis war, daß auch dre prodriti-
scheu Stämme sich den Deutschen zuwandten. Die deutsche
Stellung in Ostafrika ist also stark. Ern werterer,Faktor, der
zu dieser Stärke viel beiträgt, bestellt darin, daß die Deutschen
sich wirklich Mühe gegeben haben, die Sprachen und dre Ver-
liältnrsse des Landes zu verstehen und zu meistern. Sie Han-
beiten in dieser Beziehung anders als die Engländer, dre
dieses Studium vernachlässigen.

Nichtsdestoweniger ist Iohnston der Ansicht, daß die Deut¬
schen aiis ganz Afrika vertrieben werden inüßten. da sie sonst
die englische Herrschaft in Rhodesia und int Sudan und dre
belgische im Kongo unsicher nrachen würden.

Die Zssnzo-Gssenfive gesteppt.
Der österreichisch-ungarische Tagesbericht meldet die Ein¬

stellung der italienischen Angriffe. Dazu ist inte.essant. wre
Barzim im „Carriers della Sera" berichtet: Der Frühling
beginnt snizuziehs». Die Zeit der großen Operationen naht
sich. Dennoch fsisit bei der Aktion der letzten Tage mehr von
Sondiermigsgefechtcn, wie von eigentlicher Offensive die Rede.
Der Ausgang dieser Gefechte tue die augenblickliche Unmög¬
lichkeit dar. große Massen vorzuführen. Wav in, diesen drei
Tagen geschehen sei. hsdente erst die Eröffmmg einer großen
Aktwn. die langsam, sicher, wohl vorbereitet und ohne jode
Ueberstürzunfl vor sich geben werde. Vorerst sei man noch bei
den allerdings heroischn Ansrmgsepisoden, die sich noch nicht
zur Schlacht ausgewachsen hätten. Wo aber ein Angriff

möglich gewesen sei, da habe er sein Ziel erreicht und die
Begeisterung der Truppen habe dein Kampf eine heroische
Großartigkeitverliehen.

Tatsächlich behielten die österreichisch-ungarischen Trup¬
pen alle Stellungen fest in der Hand.

Landtagraurschritz gegen direkte Reichrsteuern.
Der Ausschuß des preußischen Abgeordneteichauses be¬

willigte die Zuschläge zur Einkommen- und Vermögenssteuer
aus mir ein Jahr und lohnte den sozialdemokratischen Antrag
ab, laut dsni die.Erhöhung der Zuschläge iricht schon bei Ein¬
kommen von über 2400 Mark, sonder» erst bei 6500 Mark be¬
ginnen und der Ausfall durch stärkere Hemnziehmrg der
ElnkoniMrn über 200 000 Mark und der Vermögen gedeckt
werden sollte.

Gegen die Stimmen der Fortschrittler imd Sozialdemo¬
kraten nahm der Ausschuß eine Resolution an, die Regierung
möge im Bundesrat darauf hinwirken, daß bei Erschließung
neuer Einnahmequellen für das Reich jeder Iveitcre Eingriff
der Reichsgesetzgebung auf dem Gebiete der direkten Be¬
steuerung von Vermögen oder Einkonrmen vermieden wird
rurd daß den Bundesstaatair auch in Zukunft die Möglichkeit
ungeschmälert bleibe, ihren wichtigen kulturellen Aufgaben
gerecht zu werden. Amrahme fand auch eine Resolution der
Fortschrittlichen Dolkspartci auf sofortige Einbringung eines
Kommunalabgabengesetzeo nach dem Kriege und eine Reso¬
lution der istationallchemleir und Freikonservativen auf Ver¬
mehrung der hauptamtlichen Veranlagungskommissarebei
der Neugestaltung des Einkommensteuergesetzes. Eiire weitere
irationalliberalo Resolution betr. ein Reichsgesetz zur festen
Abgrenzung zwischen Reich und Einzelstaaten in Stenern
und Abgaben rurd betr. ein entsprechendes.Landesgesetz zrir
Abgrenzung zwischen Staat und Gemeinde wurde abgelehrst,
ebenso eiire sozialdemokratische Resolution, die für die Neu¬
gestaltung des Einkommensteuergesetzes die Grenze des steuer¬
freien Einkommens hinaufgerückt, die Einkommen über
100 000 Mark entsprechend stärker herangezogen und, die
Selbsteinschährmg für alle Steuerpflichtigen festgelegt sehen
wollte. ____ _______

Parteimeinung im Seite.
Die Essener„Arbeiter-Zeitung", die die Politik der Min¬

derheit vertritt, veröffentlicht die Betrachtnngen eines inr
Felde stehenden Anhängers der Minderheit, des Genossen.
G. Werner, über den Parteistreit, die nianches Beachtenswerte
enthalten. Ter Genosse schreibt:

„Von der Mehrheit sotvohl wie von der Minderheit wird
gehofft, die feldgrauen Genossen würdeir sich nach ihrer Heim¬
kehr auf die Seite der Hoffenden schlagen und diesen die Mehr¬
heit erhalten bezw. neu schaffen. Welche Seite nun recht be¬
halten wird, ist bisher noch ein Rätsel, denn auch die Feld¬
grauen, die ihre Ansichten äußern, können mir ein Urteil ab¬
geben, das sich auf die Erfahrungen in dem kleinen Kreise
stützt, in dem der im Felde Stehende feine Tage verbringt.

Vor allem ist die Tätigkeit von Einfluß. Die inchr oder
minder große Entfernung vomSchützengraben spielt eine grobe
Rolle. Man merkt de>r verschiedenen Einfluß auf den Front-
und auf den Etapveiisoldatcn am deutlichsten bei jenen, die sich
bisher wenig oder gar nicht um Politik gekümmert haben. In
der vordersten Stellung, wo die. Feldgrauen Wochen- und
monatelang dem Tode jeden Augenblick verfallen können, wo
sie Entbehrungen ertragen müssen, »verdeir sie scharfe Kritiker
der Verhältnisse. Bei denen, die hinter der Granatengrenze
stehen, für die die Lebensgefahr wegfällt, für die in jeder Hin¬
sicht besser gesorgt ist. ist der Krieg weiter nichts als ein Be¬
rufswechsel, der sich in-.scharfen Forinen vollzogen hat. Hier
setzt sich noch gar manchinal das geistige Beharrungsvermögen
durch, und das Deirkeu vollzieht sichi» den alten, gewohnten
Gleisen. Aber auch bei diesen Leuten ist allgemein ein bisher
iricht vorhandenes Nachdenken über die Zustände erkennbar
und ein stetig wachsendes Acrständnis für das Wesen der
Sozialdemokratiezn beobachten.

Bei den Sozialdemokraten der Etappe wirkt daher der alte
, Einfluß in viel stärkereiir Maße fort als beim Frontsoldaten,
! denn auch auf die Genosseu wirke» die vorher geschilderten

geuiüeton.
Oer Husar.

Skizze von Franz Herczcg. » eutjch vonH. Hesse.
Es ist nicht gut, alte Erinnerungen wieder aufzufrischen,

denn der Hauch unwiederbringlich dahingegaiigencr Tage ruft
auch in den vernünftigsten Köpfen seltsame Gedanken wach.

Sa entdeckte ich eines Tages, als wir aus der alten Fansi-
lienwoh'.iung anszogen. hinter dem Ofen eine ganz mit ver¬
gilbten Papieren und Bruchstücken, mit dem ganzen Krims¬
krams der Kindheit angefüllte Hängewiege. And als ich in
diesen alten Sachen hcruinsuchto. fiel mir ein kleiner, lederner
Husar in die Hände, dessen Anblick Erinnerungen aus der
ersten Jugend in mir auSlöste, die mich umflatterten wie
bunte Schmetterlinge.

Ich nahm ihn in die Hand und wrschte den Staub und dre
Spinnweben ab. Wie hart ihn die Zeit doch mitgenommen!
Sein Gesicht war scheußlich zerschunden. er hatte keine Nase
inehr. und stelleiiweise sahen das Skelett aus Eisendraht und
das Roßhaar, mit dem er ausgestopft war, aus der abgenutz¬
ten Uniform hervor, Trotzdenr aber sah mich der kleine Ken
steif und starr an. wie es einem Invaliden zukammt, der nach
fünfundzwanzig Jahren seinem General gegenübersteht.

Ich entsinne mich noch der glorreichen Kämpfe, die wrr
im Hofe ausfochten, und einen wie wilden Schrecken wir dem
Geschlecht der Puter einjagten, wenn wir mit lautem Krrsgü-
qeschrei auf sie losstürzten. , _ ^ ... ^

Wie war doch alles so ganz andersm wner Zern An
den mit Weinstöcken bepflanzten nahen Hügeln hatte das
Weltall ein Ende. Das Haus tvar ein Landgut, der Hof eine
Provinz, der Taubenschlag erschien irns ein schwindelnd hoher
Turm, der Aschenkaste,r des Ofens eine Höhle. Ein im Schup¬
pen gefimdeues Ei oder ein im Marmorbasstn verirrter Frosch
bildete das große Ereignis des Tages. Ein Knopf oder eine
Pattonenhülse, die wir fanden, macksteu>.rs reich.

Die Möbel inr Zimmer waren vernünftige Persoircn, rurd
wemr wir rins einmal vom Zorn hinrsißeir ließen und denr
Tisch Fußtritte Versetztei,, liebkosten wir ihn nachher, um
seine Gunst wiederzuerlangen.

Vom Grunde des Brunnens sahen uns iiberraschte und
nengierige Kindcrgesichter an, und Muttcrs Einmachtöpfe

wurden voir einem schwarzen Manne bewacht, an den wir J
zwar kaum glaubten, vor dem wir jedoch trotzdem große
Furcht hatten. Im Schatten vor den, Hause sagten wir Käfern
rrach, und sobald die Abendglocke läutete, fühlten wir uns so
müde und kletterten der Mutter so gern in den Schoß, wo wir
beide unseren Platz hatten, mein Schwesterchen und ich.

Uird als ich nun so vor der alten Wiege stand, suchte ich
mich an das läugstvergessene Gesicht meiner Schwester zu er¬
innern, die mit fünf Jahren an der Diphtheritis gestorben
lvar. Sie war zwei Jahre jünger als ich. und es war nun
fast zwanzig Jahre her, daß der Tod diese Meiischenkiiospe
hinweggerafft. Die Wunde, die dieser Todesfall uns geschla¬
gen, war laiigsam vernarbt, die Gesrckstszüge meiner kleine!,
Schwester waren nieiirem Gedächtnis allmählich entschwunden,
und seit ctiva zelm Jahren dachte ich fast gar nicht mehr an sie.

Und in diesem Augenblick steht sie plötzlich in wunder¬
barer Klarheit vor mir. Sie war ein entzückendes Kin->,
lispelte ein wenig und hielt den Kopf schief. In Wirklichkstt
hieß sie Biktoria, dock, unsere Großinutter konnte sich mit
diesem barocken Namen nicht befreunden und hatte ihr den
Kosenamen Brtza gegeben.

Ihr Blut war immer in Bewegung. Es war ein Kind,
das nie ruhig sitzen konnte. Sie wurde in der Küche recht
lästig, und wenn unsere Muster den Holzlöffel schwang,
schlüpfte sie tanzend in den Hof. Sie hing sehr au mir.
Leichtgläubig wie alle Kinder, die ein gutes Herz haben, hätte
sie gar zu gern ein Junge sein mögen. Daher auch bewun¬
derte sie die Muskelübungen, die ich ans den, Gartengitter
kiusstrhrte, und wenn ich tit den wilden Schlachten mit den
Zigeunerkindern am Saume des Dorfes große Tapferkeit
heuchelte, sah ich ihre Augen in ehrlicher Begeisterung
leuchten.

Die arinc Vitza eiupfand eine überraschende Verehrung
für meinen Ledsrbusaren. Er war der Gegenstand ihrer
Träiiine, und ihre hoffnungslose Öicöe zu diesen, Soldaten
warf einen Schatten auf ihr Kindesdasein.

Unsere Eltern gaben nicht acht aüf Vitzas sonderbare
Leidenschaft. WliS Nlich allging, so ivar ich überzeugt, daß
jeder attbere Husar, so ähnlich er auch sein möge, meiner
Schwester nickt genügt hatte. Den meinen mußte sic haben,
er nahm ihren Sinn gefangen.

Eininal war der Husar auch in ihrem Besitz. All inelnen»
Geburtstag bekam ich einen neuen Anzug und eine goldene

Uhr zum Geschenk. Die Uhr hatte den Fehler, daß-sie nickt
ging, und der Anzug den Nachteil, daß Rock. Weste unb.Hose
aneinander saßen, und der Gipfel der Eleganz tvnr doch in
meinen Augen, wenn man deli Rock ab und zu ansziehcn
konnte. ^

In der ersteii Aufwallimg der Freude eilte ich ftroöleub
zur Großmutter, um mich von ihr bewundern zu lassen. Im
Hofe des Hauses stand ein riesiger Hühuerstall, auf bett ich
gewöhnlich hinaufkletterte, um Kikeriki zu schreien. So Mlch
an diesem Tage. Doch die Freude nahm'ein schnelles Ende,
denn beim Hiiiabklettorir bllab ich air einem Stogel hängen,
,l»d — am Ellbogen hatte ick einen fünf Finger langen Riß
in meinem uelien Anzug. Wir waren entsetzt. Ich begann
zu schluchze»,m»d meine Schwester erblaßte vor Schreck.

Vergeblich bereitete Großmutter die herrlichsten Lecker,
bifsen, wir gingen nicht zu ihr. sondern kehrten schweren Her¬
zens nach Hause zurück. Die arme Bitza. die neben mir ging,
nahm großen Anteil an meinemU'.rglück. Plötzlich faßte sie
mich beim Arm:

„Hör', Didi, weine nicht. Ich flicke cS dir."
„Aber," fragte ich mißtrauisch, „kannst du denn nähen,mar
„Ich . . .? Du sollst sehen, ick nähe so gut, daß es ,ik»

inand sieht."
Als wir nach Hauie zurückgekehrt waren, versteckte ich

mich in der Speisekammer, und Vitza streifte so lange um den
Nähtisch unserer Mutter, bis sie das Nötige stibitzt hatte.
Bald kain sie mit einer Nadel und einem Röllchen Zwirn,
einer großen Znschneideschere und einem Fingerhut wieder zu
mir. Ich legte mich mit dem Bauche über einen Korb, und
Vitza kniete mit ernster Miene nieder rurd begann sofort zu
iräben— kreuz und quer machte sie große Stiche. Als sie
fertig war. sah sie ihr Werk zunächst mit mißtrauischem Blick
an— der Anzug war duiikelblau, und der Faden weiß! Doch
ihre unermüdlicktc Phantasie fand auch dagegen ein Ptittel —
sie holte Tinte und machte die Fäden mit der Fingerspitze
schwarz, so daß man nichts mehr davon sehen konirte. In
meinem Jubel beging ich nun einen Fehler, den ick bereuen
sollte. Ich schenkte Vitza meinen Husaren. Mein armes
Schwesterchen wollte ihren Obren nicht trauen, und sis wurde
blaß vor Glück.

„Dlt schenkst llm mir wirklich, DiM"
„Ich gebe ihn dir, Vitza."
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Lebensverhältnisse ein. Bei beiden Seiten zeigen sich aber
gleichgerichtete Einwirkungen, die nur in der Granatenzonc
viel erkennbarer hervortreten.

So ist die Zahl der Genossen, die die Abstimmung der
Zwanzig im Reichstage für richtig hält, geringer als es ihre
freunde in Deutschland glauben. Beim Heere ist der oberste
Grundsatz die Disziplin. Sie wirkt auch auf das Denkeil ein,
und deshalb kann die Abstimmung, die gegen die von der
Fraktion ausgestellten Richtlinien verstieß, nicht verstanden
werden. Der Mehrheit muß man folgen, ganz gleich, ob sie
recht oder unrecht hat, denn dann hört jedes erfolgreiche Ar¬
beiten aus, wenn es anders wäre. Diesen Grundsatz bringt
der Krieg den sozialdemokratischen Soldaten bei, und sie
übertrageil ihn als richtig aus ihre Einrichtungen. Und eine
solche ist die Fraktion. So bestehtz. B. der vorletzte Ersatz in
unserer Kompagnie aus Berlinern, die es gar nicht versucl-e»,
den Standpunkt der Zwanzig zu verteidigen. Sie sind für
Stimmenthaltung. »

Jede Erörterung kommt zu dem Ergebnis, an dem Kar¬
ren, der jetzt int vollen Jagen ist, läßt sich voil den Soldaten
aus nichts ailfhalten. Er uiuß sich totlansen.' So denken alle.
Der Gedanke erstickt jede Theorie, denn jede beginnt mit dem
Worte: „wenn". Und heute gibt's kein „wenn". Der Krieg
„ist" da, und auch alle anderen damit zusammenhängenden
Dinge sind feststehend und müssen ohne „wenn" betrachtet
werden.

Ueber die Frage, ob die Theorie der Zwanzig, durch ihre
Abstimmung unS dem Friedeil iräher gebracht zu haben, rich¬
tig ist, wird kauni gestritten. Denn da die Abstimmung selbst
als Fehler angesehen wird und da3 Ergebnis des Streites
zweifelhaft ist, außerdem aber nur einen kleineren Pruchtcil
aller Friedensbestrebungenausmachen würde, so war dir
Stimmenthaltung das Richtige. Im Effekt wäre ganz sicher
mehr erreicht worden, wenn sich zwei Fünftel der sozialdemo-
kratischen Abgeordneten der Stimme enthalten und der nach¬
folgende Krach vermieden worden wäre.

Aber noch eine anders Frage wird hier erörtert, bei der
die Genossen als solche kaum zu erkennen sind, obgleich sic sich
daran beteiligen. Es ist die Frage: „Was wird nach dem
.Kriege?" Mit den stetig steigenden ungeheuren Kriegskosten,
für die eine Deckung durch Entschädigungen vollständig aus¬
geschlossen ist, mit den immer mehr auftauchenden Nachrichten
über die steuerliche Belastung nach dem Krieg«,taucht bei allen
Beteiligten die Frage auf: „Was wird?" Und das ganze
moralische Ansehen, was sich die Partei in Stenerfragen in
allen den Kreisen, die die Wählermassen stellen, erworben hat,
tritt setzt in Erscheinung und läßt die große Zahl der uns noch
Fernstehenden, bei denen der Krieg ohnehin radikale Ge¬
dankengänge ansgelöst hat, in der Partei dis Rettung sehen.
Und darunter sind sehr viele, die klar und logisch denken kön-
nen und die bisher ihren Verstand zur beruflichen Fortbil¬
dung oder zu anderen Dingen verwendet haben und für die
die Politik und vor allem die sozialdemokratischen Ideen ein
Gebiet waren, daS mit Scheuklappen und Vorurteilen betrach¬
tet wurde. Der setzt im Kriege gleiche Leidensweg aller Sol¬
daten, der stete Kampf hat die Unterschiede verwischt und die
gleichen Zukunstssorgen beschäftigten sie. Man merkt daher
bei Erörterung dieser Fragen kauin noch, ob man einen So¬
zialdemokraten oder einen Angehörigen einer anderen Partei
vor sich hat.

Der Krieg hat e§ mit sich gebracht, daß die Menschen viel
rücksichtsloser geworden sind und ganz gefühlsmäßig den
Standpunkt vertreten: „Wir schützen heute mit unserem
Blut« das Vaterland. Auf uns rulst die größte Last. Nach
dem Kriege wollen wir nicht noch obendrein die Hauptkosten
zahlen." Die Zahl der Flaumacher und Leisetreter wird daher
geringer werden als es vor dein Kriege der Fall war. Für
alle diese nen zu uns Kommenden ist der Reichstag nun sene
Instanz, die die nötigen Gesetze machen muß und von dessen
Zusammensetzung Wohl und Wehe abhängt. Der Parlamen¬
tarismus, die Mitarbeit der Partei wird als selbstverständlich
angesehen. Für diese Neuen bedeutet der Parterstreit eine
Ernüchterung, und sie sehen leider in Liebknecht den bösen
Geist der Minderheit, mit dem sie nichts zu tun haben wollen.
Die Zahl der Wähler, die der Krieg der Partei bringen wird,
wird groß sein und es wäre verkehrt, zu glauben, die Partei
müßte ihnen zuliebe«inen Ruck nach rechts machen. Es sind
im Kriege hart gewordene Menschen, die zur Partei kommen

WK 'POOPS-

„Für immer?"
„Für immer."
„Versprich es mir ganz sicher!"
„Ich verspreche es dir."
Vitza nahm den Husaren und lief mit Freudenschreien in

den Gärten.
Als es abends Zeit zuin Schlafengehen, wurde, kniete

Vitza schon in ihrein Gitterbettchen und sprach ihr Abendgebet
— den Husaren unterm Arme.

Doch als ick mich' auszog, zerriß der Aermel meines
schönen Anzugs zuni zweiten Male.

„Was ist denn das?" rief meine Mutter.
O Schrecken-- Vitza hatte den Aermel mit dein Hemd

zusammengenäht!
Obwohl Mutter böse war. mußte , sie doch in lautes

Lachen ansbrechcn. Ich aber kam mit einem leichten Nasen¬
stüber davon.

Am anderen Morgen spielte Pitza schon in aller Frühe
mit dem Husaren, und der Neid begann mich zu verzehren.
Ich überlegte, daß unser Abkommen ia gar nicht gültig war.
denn Vitza hatte den Anzug schlecht geflickt. Maina hatte es
ia doch geinertt, und ich batte einen Nasenstüber bekommen.
Folglich war ich von meinem Schwur entbunden, und sie
mußte mit: den Husaren wiedergeben.

Do urteilte ich. Daraus folgte nun ein Streit , so das;
Vitza mir schließlich den Husaren vor die Füße warf:

„Da hast du ihn. Ich will ibn ia gar nicht."
Von diesem Augenblick an hütete ich meinen Schatz noch

eifersüchtiger. Ten Wert, ictt er in Ritzas Augen batte,
inachte ihn mir noch teurer. Wenn ich zur Schule ging, ver¬
steckte ich ihn im Badezimmer unter den Möbel». Trotzdem
ober merkte ich, daß in meiner Abwesenheit kleine Hände nach
ihm gesucht. So machte ich denn ein ganz sicheres Versteck
ausfindig. und wenn ich mich im« arten mit meinem Husaren
beranügte, folgte Iiwiue kleine Schwester allen meinen Be¬
wegungen mit eifernichtlger Traurigkeit. Arme Vitza! Ihr
Leben war so kurz und doch lang genug, daß ihre tempera-
UieutvollL Seele alle Ou«len des Begehrens erdulden mußte,
k Plötzlich wurde sie krank. Ich muß gestehen, daß ich sie
beneidete. Ich kannte nichts Angenehmeres, als krank zu sein.
.Man wird zu Bett gebracht, der .Kopf wird einem eingrwickelr,
Ulan bettet ihn schön speich ans die Kissen. Vater und Mutter
verhätscheln einen, und wenn man schlau ist und eiir wenig

Hauptblatt der „ Volksstimme"
und die Interessen der unteren Klassen vertreten sehen
wollen.

Diese Menschen als Wähler zu gewinnen und zu erhalten
ist die wichtigste Vorbedingung für ein erfolgreiches Arbeiten
in der Zukunft. Der Disziplinbruch und die vom Schützen-
grabenstandpunkt aus mitunter so kleinlichen Differenzen sind
aber das reine Gegenteil von dem, was getan werden sollte.

ES sollte daher in der Heimat auf diese Verhältnisse etwas
mehr Rücksicht genommen werden, denn lebten Endes bleibt
immer der eine Sab die unveränderliche Wahrheit: „Einig¬
le i t ni a cht sta r k !"

amerikanische Numtionsprofite.
Nclvhork, 17. März. (W. B.) Nach dem Ausweis der

United States Steel Corporation für das Jahr 1915 betrugen
die Gesamtumsätze726 681 000 Doll. (i. 35. 558 415 000 Doll.).
Ti« Gesamteiimahmeil beliefen sich auf 110 250 000 Doll,
(i. B. 81650 000 Doll.), die Reineinnahmen ans 97 968 000
Dollar (i. V. 46 520 000 Doll.). Das Surplus des Jahres
beträgt 44 260 000 Doll, gegenüber einem Defizit von
1!' 972 000 Toll, im Vorjahre. Ans die Vorzugsaktien kamen
25 220 000 Doll, (wie i. V.), ans die Stammaktien 6 534 000
Dollar (i. V. 15 249 000 Doll.) zur Ausschüttung.

Die Aufnahme der Operationen gegen Mexiko.
Die „Times" meldet aus Washington: 5000 amerikani¬

sche Soldaten überschritten gestern die mexikanische Grenze.
Nach Eintreffen zweier weiterer Abteilungen wird General
Funston mit den: Feind, der von Villa selbst befehligt wird,
Fühlung nehmen. Earranzas Haltung gilt als korrekt, doch
hot die Bundesregierung, um fedc  Sicherung zu haben, wei¬
tere 20 000 Mann bereitstellen lassen. Damit ist das Expedi¬
tionskorps auf die Gesamtstärke von 40 000 Mann gebracht.
Die Nationalgarde wird den Polizeidienst übernehmen. Hier¬
durch werden 15 000 Mann berittener Polizisten verfügbar.

vermischte Ariegsnachrichten.
Eine eindrucksvolle Frauenversammlung  wurde

am Donnerstag den 16. März im großen Saale des Zoologi¬
schen GartenL in Leipzig  abgehaltcn. Hunderte von Frauen
konnten keinen Einlaß finde». Genosse Segcr sprach über
„Die erwerbstätige Frau im öffentlichen Leben". Die Poli-
zei hat anfangs gefordert, im Referat das Wahlrecht nicht Zu
berühren. Auf Vorstellung des Bezirksvorstandes ließ sic diese
Forderung dann fallen, ebenso die Einreichung des Redeent¬
wurfs, verbot aber die Aussprache. Da die vor mehr als einer
Woche an den Reichskanzler abgegangene Beschwerde über die
Behinderung gelegentlich der isteuerversämmlung von:
9. Mürz noch nicht erledigt ist, mußte er sich dieser Forderung
fügen, andernfalls die Versammlung unmöglich gewesen
wäre. Nach der Versammlung kam es durch das übliche Unge¬
schick der Polizei zu Ansammlungen, bei denen mehrere Ver¬
haftungen von Frauen und Männern vorgenommen wurden.

Nach dem Ausweis vom 15. März ist der Goldbe¬
stand bei der  R ei chs b a n k in der lebten Berichtswoche
nur um 387 000 Mark gestiegen. Tatsächlich war der Zufluß
aus dem Verkehr wesentlich größer, doch trat dies ans bekann¬
ten Ursachen nicht ist Erscheinung. Auch die G o I d b cu t e
der „M ö v e" wurde dein Bestände der Reichc-bank nicht zu-
geschlagen', dieses Gold soll bis nach Abschluß des Friedens¬
verfahrens bei der Reichsbauk nur zur Aufbewahrung bleiben
und erst später dem sonstigen Vorrat an Gold zugczählt wer-
den. Die „Möve" brachte insgesamt 16 Kisten mit, von
welchen 14 Goldbarren und 2 Stanbgold enthalten.

Holland  hat bis auf weiteres fiir folgende Dinge
Ausfuhrverbote  erlassen: Lebendes und geschlachtetes
Federvieb. Miiidersleisch.Schokola.de, Kakao in jeglicher Form,
Pfeffer, Eisenvitriol und Baiimwollumpen.

Aus Zürich wird berichtet: Ter Redakteur des Schweizer
Blattes „Petit  I n r a ss r en", der in einenr Artikel dem
Schweizer Oberbefehlshaber General Wille  vorgewor¬
fen hatte, das: er die Truppen desorganisiert habe, um Meute¬
reien zu verhindern, und daß er ans demselben Grunde die

fastet, bekommt man gleich Bonbons. Feigen und Apfelsinen.
Damit wir nicht znsanmien konnten, mußte ich zur Groß¬

mutter.
Das Haus war ganz nabe bei der Kirche, deren beide hohe

-gotische Türme man von unserem Hofraum aus sehen konnte.
Das Summen der Glocken ließ die Fensterscheiben erzittern.
Im Schlafzimmer hingen hohe Burgherren mit strengen
Augen, und Schloßberrinnen mit langem Hals blickten mich
an. Mein größtes Interesse aber erregte ein« alt« Kuckucks¬
uhr. Unter dem Zifferblatt schwebte an Stelle des Pendels
ein goldener Schmetterling von rechts nach links. Zwischen
den beiden Alabastersäulen erstreckte sich ein richtiger Garten
mit baskischem Schloß, ein Springbrunnen, rate Tulpen und
ein dunkelgrüner Rasenplatz. Im Garten lagerte sich ein
spanischer llfttter mit einem Federbusch an der Mütze, eine
Gitarre in der Hand, und richtete den feurigen Blick auf die
verschlossenen Fenster des Schlosses. Wenn die Uhr schlug,
zeigte sich ein kleines Dämchen und nickte mechanisch mit dem
Kopfe. Der Ritter griff in die Sorten, das gewellte Glas
begann sich zu drehen, und aus dem Pendel erklang eins
wunderbare Melodie.

Eines Tages sagte die Großmutter zu mir, daß es der
armen Vitza recht schlecht ginge. „Gut." dachte ich. „das will
sagen, sie bekommt viele Bonbons."

Am Nachmittag kam die Erzieherin zu uns und sagte,
daß sie Medizin holen wollte und Vitza»sich bitten ließe, ihr
meinen Husaren zu leihen, das würde sie tut Augenblick gesund
machen.

„Meinen Husaren will sie haben. meinen Husaren?"
stammelte ich. „Wo habe ich ihn denn nur hingetan? Ich will
ihn holen,"

Ich weiß nicht, was für ein böser Dämon mich trieb —-
ich trat ins Zimmer, steckte den Husaren in meine Weste, und

"mich über das Gitter schwingend, flüchtete ich ins Feld. Ich
fühlte mich erst in Sicherheit, als ich mich ganz weit allein
unter den Weidenbänmen befand. Lange irrte ich' am Ufer
des Baches. O diese Vitza! Nicht nur brauchte sie nicht in die
Schule und knabberte Bonbons den ganzen Tag, sic wollte
auch noch obendrein meinen Husaren haben!

Ais ich mit meinem Husaren unterm Arme nach Hause
kam, saß Großmutter still und betrübt im Hofe, lieber den
Sträiichern flatterten Fledermäuse und Nachtfalter. Zwischen
den Kirchtürmen stieg der Mond auf und tauchte die selftamcn
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Grenzen der Schweiz ohne Kriegsbedarf gelassen habe, wurde
vom Militärgericht zu dreizehn Monaten Zuchthaus und zum
Verlust der Bürgerrechte für die Dauer von fünf Jahren ver¬
urteilt.

Die Kohlendampfer  der amerikanischenMarine:
„Mars". „Prometheus" und „Naomi", die einen Tiefgang
bis zu 21 Fuß haben, durchfuhren am 16. März denP a n a m a»
Kanal . _

Mus der Partei
Laurent Vanversrntflen gestorben.

Eine Nachricht aus Brüssel meldet den Tod des belgischen
Parteisekretärs Laurent Vandersmissen. Der Verstorbene gebürte
mit zu jenen führenden Parteifunktionären , die in den letzten
Jahren ihre beste Aufgabe darin sahen, der Arbeiterbewegung Bel¬
giens , deren aufsteigende Entwicklung der Weltkrieg so furchtbar
zerriß , die praktischen Richtlinien für ihren modernen organi¬
satorischen Ausbau zu weisen. Die günstigen Berichte, die Vander¬
smissen den letzten Parteitagen vorlegen konnte, waren denn auch
zum nicht geringen Teil sein eigenes Verdienst und manche Um¬
wandlung im Geist und Betrieb der belgischen Arbeiterorgani-
sation mit sein Werk. So schmerzlich denn auch der Tod Vander»
smiffens gerade in der heutigen schweren Zeit die belgisch« Partei
treffen wird , so wird ihr der Verlust erst gänzlich fühlbar werden»
wenn cs-gelten wird, auf den Trümmern wieder neue Pfeiler an¬
zusetzen, und sie neben so vielen Tüchtigen, die ihr der Krieg ge¬
raubt hat , auch die führende Kraft Vandersmissen«, seinen hellen
Kopf und seine eminente praktische Begabung missen wird.
Vandersmissen war auch Gemeinderat der Stadt Brüssel und auch
als solcher eine wertvolle und schätzbare Kraft der Partei . Un¬
vergeßlich wird den belgischen Arbeitern die hingebende Leistung
VandersmiffenS während des letzten großen Generalstreiks bleiben,
für dessen Organisation und Durchführung er seine ganze frisch
zugreifende Intelligenz und seinen unermüdlichen Arbeitseifer
einsetztc. ^Auch die ausländischen Genossen, die mit Vandersmissen
zusammenkrafen , werden mit Betrübnis vom Tode dieses immer
liebenswürdigen , so unbeamtcnhaften Parteibeamten erfahren , der
ein Beispiel flämischer Tüchtigkeit und flämischer Lebenssrischheit
verkörperte. Vandersmissen ist nur etwas mehr als 40 Jahre alt
geworden. _

Neues aus aller weit.
ElektrizitätsversorgungSachsens. Die sächsische Regie¬

rung wird das große Kraftwerk der Berliner ElektrizitatS-
liefernngsgesellschaft Hirschfeldea. d. Neisse für 5 Millionen
Mark ankaufen. Das Werk ist mit einer Maschincnleistuug
von 25 500 Kilowatt ausgestattet und soll für die staatliche
Elektrizitätsversorgung Sachsens weiter ausgebaut werden.

Unverwüstlich. Wir sind bisher Jntesöcke gewohnt ge¬
wesen und haben sie gekauft, trotzdem wir auch schon in Frie¬
denszeiten recht gut die ausländische Jute durch Papiergarn
hätten ersetzen können., Papier ist nicht fest, da soll lieber der
gute Nachbar den Anfang machen. Wie fest aber Papiergarn¬
säcke sind, beweist der folgende kürzlich vorgenommene Ver¬
such. Eine große Zahl von Säcken̂wurde mit Hafer oder
Roggen gefüllt und von einem sechs Stock hohen Gebäude auf
fünfmal geteilten Rutschen herunterfallen gelassen. Dabei
sind die Säcke siebenmal auf den Kovf und Boden ausgefallen,
und dieser Versuch wurde 12- bis 13mal wiederholt.̂ Tann
wurden die Säcke entleert, in Wasser getaucht, 24 Stunden
darin gelassen, getrocknet und dann der Versuch mit ihnen in
gleicher Weise wiederholt. Dabei sind die Säcke nicht geplatzt»
nur an den Nähten haben sich einige Webekanten verzogen.
Es war also ein glänzender Sieg des Papiergarnsackes.

Die Leidensgeschichte eines Stiefkindes wurde in einer
Strafkamnierverhandlungin Altona aufgerollt. Die Händ-'
lerin Knabjohann aus Groß-Grönau bei Ratzeburg, deren
Manu sich int Felde befindet, wurde zu einem Jahre Gefäng¬
nis verurteilt. Der Staatsanwalt hatte drei Jabre Zuchthaus
und zehn Jahre Ehrverlust beantragt. Di« Verhandlung er¬
gab, daß die Angeklagte ihre vierzehnjährige Stieftochter völ-
iig vernachlässigt hat. Eine vernachlässigte Wunde ain linken
Fuße hatte den Verlust von fünf Zehen zur Folge. TaL Kind
mußte sich nachts Brot stehlen, dafür bekam das völlig ansge-,
hungerte Mädchen Schelte und Schläge.

.. . . . H.1L, . — t!IJ 1— HL 1— 11' UUJ-  «
Ornamente in magisches Licht. In einer benachbarten Ka¬
serne wurde Zapfenstreich geblasen, und die schwermütigen
Töne drangen mir ins Herz. Vielleicht. . . hätte ich dock) . . .

^Bitza den Lederhusaren geben müssen.
Nachts fuhr ich plötzlich ans dom Schlafe auf und sprang

erschrocken ans dem Bett.
„Großmutter?"
„Was denn, mein Kind?"
„Den Husaren . . . . den Husaren. . . . hätte ich doch

Vitza geben nftissen. . .
Großmutter küßte mich zärtlich und sagt«, ihre Tränen

zurückhaltM-d: „ t „
„Vitza ist nun iin Himmel, sie ist eilt Engel geworden.
Hier verwischte sich meine Erinnerung. Ich kann mich

nicht entsinnen, was für Gefühle mich bewegten, und er¬
innere mich nur, oaß ich wieder zu Hanse bei den Eltern
war. Der Hof war voll fremder Leute, die flüsterten und den
kleinen Kupfersarg neugierig betrachteten, der da vor uns
stand. Der Pastor murmelte mit leiser Stimme, und man
hörte das Girren der Tauben auf dem Dach. Ich sali das
schwarze Band an. das man mir au den Hut genabt batte,
und an dem ich kaute, und ich tvcmte. weil ich Maina weinen
sah. Sie war totenblaß. Hin und wieder kam ein Schluchzen
aus ihrer Brust.

-Als wir uns am nächsten Morgen an den Tftch. setzten,
blieh ein Platz leer. Der Vater schob den Teller niederge¬
schlagen zurück, und Mama starrte ins Leere.

„Das arni-e Kind . . . sagte sie zitternd. „In den
letzten Augenblickes erkannt« sie mich nicht mehr, und in».
Fieber sprach sie immer von einem Husaren

Da legte auch ich den Löffel hin und sah ein, daß ich doch
Vitza den Husaren batte geben sollen. „

. . . . Und nun muh zwanzig Jahren steht der Leder¬
husar wieder vor mir, dem die arme Vitza treu blieb Ins in
den Tod. Ich gehöre muh nicht zu jenen,,die ihre RechnuilZ
mit dem Leben schon abgeschlossen, aber ich gäbe doch gern
alles hin. was ich von der Zukunft noch zu erwarten habe, um
Vitza noch einmal zu sehen und ihr den schönen Ledeehnsaren
zu schenken mit den Worten:

„Da, liebe Vitza! Ich gebe ihn dir, ich gebe ihit d,r fut
ewitz!" ,
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Abgeordnetenhaus.
Berlin , 17. März.

Die Beratung des Kultusetats wird fortgesetzt beim Kapitel
Botksschnlwesen.

Abg. Herrmann (kons.) legt die Schwierigkeiten des ländlichen
EchulbetrieLes dar , die eine Neuregelung der Schullasten zur Pflicht
machen. Wer der Volksschule den Religionsunterricht nehmen will,
will ihr die Krone nehmen. Heute sind noch mehr als in Friedens¬
zeiten die Eltern nicht mehr in der Lage, sich um die Kinder zu
kümmern. Es muffen Pflegehorte eingerichtet werden.

Abg. Hoffmann (Soz.) (der größte Teil der Rechten und des
Zentrums verläßt den Saal ): Der Minister sagte vor einigen
Tagen , er betrachte Angriffe von unserer Seite als eine Ehre für
ihn als Preuße . Ob die Tatsitchen, die solchen Angriffen zugrunde
liegen, eine Ehre für Preußen bilden, darüber werden die unbeein¬
flußten Geschichtsschreiber der Zukunft entscheiden. Wir wünschen
einen Elementarunterricht ohne Klassenunterschiede, ohne Rang-
Unterschiede. Wir wünschen, daß die Erziehung schon beim Kinder¬
hort beginnt. Diese Kinderhorte, die wir seit Jahren verlangt haben,
fehlen uns gerade in der heutigen Kriegszeit an allen Stellen . Jetzt
ernten Sie das . was Sie Jahrzehnte lang versäumt haben. Gegen
den alten Grundsatz, nur in einem gesunden Körper kann ein ge¬
sunder Geist sich entwickeln, wird heute unheuer viel verstoßen. Wie
lange sind wir umsonst für Schulärzte eingetreten, bis man endlich
einen kleinen Anfang damit gemacht Hot Die Statistiken der Schul¬
ärzte beweisen, daß sehr viele Kinder nur infolge ihres schlechten
Gesundheitszustandes in der Schule zurückbleiben. In einem solchen
Bericht wird festgestellt, daß von 311 Kindern 8? Prozent einer ärzt¬
lichen Behandlung bedürfen. (Hört ! Hört ! bei den Sozialdemo¬
kraten.) Bei 54 Prozent wird Blutarmut festgestellt. Sehr wirk¬
sam haben sich Stottererkurse bewiesen, wo sie eingeführt wurden.
In einem Falle sind über 62 Prozent der Kinde» geheilt worden.
Auf diesem Gebiet sollte mehr geschehen. In die Schuldeputation
sollten alle Leute zugelassen werden, die Erfahrung auf dem Schul¬
gebiet haben, ohne Rücksicht auf die Partei und Religion. __ Die
Schulinspektoren sollten aus den Kreisen geübter praktischer Schul¬
männer genommen werden. Sie müssen weltliche sein und ihre
Arbeit unbeeinflußt tun können. Wenn wir gegen die geistliche
Schulaufsicht sind, so können wir uns dabei auch auf einen Pastor
Falk berufen, der geschrieben hat , die geistliche Schulaufsicht ist ein
Rest der mittelalterlichen Abhängigkeit der Schule von der Kirche.
Wie weit heute die geistliche Schulaufsicht geht, beweist die Tatsache,
daß durch eine Zirkularverfügung die Kretsschulinspektoren auf¬
gefordert werden, den Kirchenbesuch der Lehrer zu überwachen.
Man beruft sich dabei <nlf eine Amtsverfügung vom Jahre 1768.
(Hört ! Hört ! bei den Sozialdemokraten.) Der Lehrermangel ist
durch den Krieg natürlich noch viel größer geworden, als er schon
vorher war . Nach einer Statistik von der Zeit kurz vor dem Kriege
wurden von 6 606 000 schulpflichtigen Kindern 580 000 in drci-
klassigen Schulen, 440 000 in zweiklassigen und 525 000 in Halbtags-
stbulen, 660 000 in einklassigen Schulen unterrichtet, also 214 Millio¬
nen in völlig unzureichenden Schulen. Da verstehe ich es, wenn Sie
sich sträuben, Ihre Kinder in die Einheitsschule zu schicken. Hätten
wir aber wirklich eine Einheitsschule, dann tvürden die Reichen schon
dafür sorgen, daß solche Schulzustände aufhören. Für die Schule
ist kein Geld da, wohl aber für die Kirche. Noch 1914 wurden
1 600 000 Mark ansgegeben für neue Psarrstellcn , aber nur 1 200 000
Diark für neue Schulstellen. (Hört ! Hört ! bei den Sozialdemo¬
kraten.) Die vielen freien Schultage, die es jetzt im Kriege gibt,
sind für viele Kriegersrauen sehr unangenehm, weil sie keine Auf¬
sicht für ihre Kinder haben. (Sehr richtig! bei den Sozialdemo¬
kraten.) Die Art , wie man dem Lehrermangel an machen Stellen
abhelfen will, fordert scharfe Kritik heraus . In einem Falle hat
man einen Grohkpecht von einem Bauerngut angestellt, um den
Kindern statt des Schulunterrichts praktischen landwirtschaftliche»
Unterricht zu geben. Erst eine gerichtliche Entscheidung hat diesem
Unfug ein Ende gemacht. Der preußische Kultusminister wehrt sich
gegen beunruhigende Kritik; aber gerade auf dem Schulgebiete heißt
rasten rosten. Ein Volk, das hier ruht , wird übevrannk und wird zu-"
gründe gehen auch in einer Zeit , wo die letzten Kanonen und Gas¬
bomben als Ueberreste einer längstvergangenenZeit in denSchreckens-
kammern unserer Museen aufbewahrt sein werden. Nach diesen ent¬
setzlichen Kämpfen wird die Zeit wieder kommen, wo Wiffen und
Bildung darüber entscheiden werden, >ver in der Welt vorangeht.
In Neu-Südtoales in Australien ist die Einheitsschule durchgesübrt,
deren Durchführbarkeit bei uns für unmöglich erklärt wird. Ein
Professor Holle spricht sich mit .recht merkwürdigen Gründen gegen
die Einheitsschule aus . Er sagt, die Standesunterschiede seien biolo¬
gisch notwendig. Ein Rennpferd müsse ja auch eine andere Aufzucht
erbalten, als ein Zugpferd. Der Herr Professor scheint zum Ober¬
stallmeister geeigneter zu sein. Von dem Erlaß des Regierungspräsi¬
denten v. Schwerin in Frankfurt a . d. O. >var ja schon die Rede.
Es fft bemerkenswert, daß der Kultusminister kein Wort gegen
diesen Erlaß , der geradezu für den Völkerhaß eimritt , übrig hat.
Dieser Erlaß ist ein Dokument der Schande für unsere Schulein¬
richtungen. (Vizepräsident Dr. Porsch ruft den Redner zur Ord¬
nung.) Wir haben nicht nötig, den Haß der Gegner zu fürchten,
der bei den anderen Völkern ebenso wenig vorhanden ist, wie bei
uns . Die Schuldigen am Kriege befinden sich unter allen Völkern;
das wird die Geschichte zeigen. Wir erheben auch Protest gegen die
Art, wie der Völkerhaß geweckt wird durch Gedichte und Lieder,
deren Verbreitung in den Schulen geradezu ein Skandal ist. Der
Redner zitiert solche Gedichte. In einem fordert ein Leutnant auf,
alles totzuschlagen: „Schlagt alles nieder wie Hunde. Mehr Feinde,
mehr Feinde! sei euer Gebet in dieser Vergeltungsstunde". (Leb¬
hafte Pfuirufe bei den Sozialdemokraten .) Das ist eine so blut¬
rünstige Phantasie , viel schlimmer als die Schinderhannes-Romane.
Gegen eine solche Schundliteratur sollten Sie selbst sich sträuben.
Ihre Bekämpfung der Schundliteratur besteht darin , daß zum Bei¬
spiel die im Verlag der Buchhandlung „Vorwärts " erschienenen
„Freien Stunden " für die Jugend verboten werden, die Erzeugnisse
von berühmten Schriftstellern, wie Zola, Darbet , Gerstäcker usw.,

' bringen.
Zur Jugenderziehung gehört ja auch das Kapitel „Wehrpflicht

der Jugend ", stärkere militärische Ausbildung. Sie wird benutzt,
um parteipolitische Gegensätze in sie hineinzutragen . Wir verlan¬
gen auch die geistige und körperliche Kräftigung der Jugend , aber
in Verbindung mit einer gründlichen Schulreform mit durchgrei¬
fenden politischen Maßnahmen zugunsten des Mutter - und Kinder-
schutzeS. Eine getrennte militärische Jugcndausbildung verwerfen
wir . Auf diesen Standpunkt hat sich auch die Zentralstelle der
Arbeiterjugendbewegung gestellt. In seinem erwähnten Erlaß
spricht, der Kriegsminister bezeichnenderweisedavon, daß es sich bei
den Uebungen nicht um eine gewisse Soldatenspielcrei handeln
dürfe, es komme nicht auf den Drill an für die Jugend , sondern
auf MarschübUngen, Ausbildung im Sehen , Hören usw. Hier
können wir uns also auf eine Fachmann berufen. Wäre es Ihnen
ernst mit der körperlichen Ertüchtigung der Jugend , so hätten Sie
nicht unsere Turnvereine so verfolgt, wie einst Jahn verfolgt wurde.
Zur Wehrhaftmachung des Volkes gehört gute Ernährung des Vol¬
kes usw. Bei den 20 000 Jünglingen , die ins Feld gezogen sind,
waren sogar 15jährige Obertertianer dabei. Man rühmt sich noch,
baß die Lehrer mit halber List sie dazu bekommen haben. Das ist
kein Ruhmesblatt , schulpflichtigeKinder in den Krieg zu drängen.
Das Erwachen wird für sie um so fürchterlicher sein. In der
katholischen Zeitschrift „Allgemeine Rundschau" bedroht ein Chef-
-edakteuc Weber (Donauwörth ) die Jugend mit militärischem Ar¬
beitszwang und Strafarbeiten und er spricht davon, daß Jugend
Uche viel Geld verdienten , das sie noch nicht richtig anzuwenden
verstünden. Mit solchen „christlichen" Lehren werden Sie bei der
Jugend nicht weit kommen, wetden Sie auch keine Liebe zum
Militarismus in der Jugend erwecken. Daß die Schulen in den
Dienst des Krieges und Völkerhasses gestellt werden sollen, wird
goAdezu verlangt in dem neuen Buch „Krieg und Schule" von Dr.

Adolf Mathias . Das kommt schon in dem Motto dieser Schrift
zum Ausdruck, in der es an einer Stelle auch heißt : „Unsere Zeit
gleicht einem großen Gottesdienst ; nicht nur daß allabendlich die
Glocken zur Kirchenandacht läuten , auch unser Volk und insbeson¬
dere unser Volk draußen in Waffen, unser Kriegsheer, gleicht einer
frommen Gemeinde". Geehrte Abwesende (Heiterkeit), wenn man
die Gottesdienste der Armee als fromme Gemeinde hinstellt, müßte
eigentlich der Kriegsminister dagegen protestieren.

Systematisch wird gerade in den Volksschulen, bei den Kindern
der ärmsten der Armen jetzt Bettelei betrieben. In den Berliner
Schulen kommt ein von zwei Stadtschulräten gezeichnetes, aber wohl
auf Anweisung von anderer Stelle aus herausgegebenes Flugblatt
zur Verteilung , in dem ausgefordert wird, die vierte Kriegsanleihe
zu zeichnen. Ja , in den Schulen schließt jetzt jede Schularbeit und
jedes Diktat mit dem Sah : Vergeht die Kriegsanleihe nicht! (Hört!
Hört ! bei den Soz .) Wenn man durch die Swulki -̂ r Papier sam¬
meln läßt — gut ; die Metallsammlung ist schon bedenklicher, sind
doch in Berlin Kinder wegen Diebstahl angeklagt worden, weil sie
durch den Wetallsammelfanatismuz verleitet wurden, einen Ein¬
bruch zu verüben. Wenn man sich aber an die Volksschulkinder
darum wendet, daß sie zu Hause zur Zeichnung der vierten Kriegs¬
anleihe anregen sollen, so erweckt man doch gerade damit die Mei¬
nung, die Sie immer vermeiden wollen, daß nämlich die vierte
Kriegsanleihe sonst nicht genügend gezeichnet würde. Wenn man
sich an die Lebensmittelwucherer und Kriegslieferanten wenden
würde, daß sie ihre Hunderttausende und Millionen zeichnen, dann
brauchte man nicht den Kindern ein Flugblatt in die Hand. zu
geben, worin es heißt, die Kriegsanleihe sei gar kein Opfer , son¬
dern ein gutes Geschäft. Man fordert sogar die Kinder auf, ihre
Ersparnisse in der Kriegsanleihe anzulegen. Wollen Sie vielleicht
auch noch einen Feldzug mit den Kindern gegen unsere ausländi¬
schen Feinde beginnen ? Es ist ein Mißbrauch, der mit den Kin¬
dern getrieben wird. Glauben Sie doch nicht, daß die Eltern ihren
Kindern Geld für die Kriegsanleihe geben werden, damit ihre
eigenen Väter und Brüder , soweit sie noch leben, totgeschossen wer¬
den. Wir wünschen, daß in die Schule Friedensgedanken hinein¬
getragen werden. (Widerspruch des Abg. v. Pappenheim .) Das
mag Ihnen undenkbar sein, uns ist es das höchste Ideal , und
darum sollte es unserer Jugend für die Zukunft beigebracht werden.
Dann wird es auch in Ihrem Kops klar werden, dann wird die
Heranwachsende Jugend Ihnen den Standpunkt klarmachen. Sie
mögen aus dem Saal auswandern und unsere Reden nicht an¬
hören, für Sie sind unsere Reden nicht bestimmt, ne gehen hinaus
in das Volk, in die Schützengräben, und dort wirken sie. (Beifall
bei den Soz .l

Abg. Heß (Zenir .) : Unsere Lehrer lehren die Vaterlandsliebe,
aber auch die Schonung gegen den gefangenen Feind. Diese humane
Gesinnung ist nicht zu verwechseln mit der Sentimentalität gegen¬
über denen, die uns in ruchloser Gesinnung diesen Krieg aufge¬
zwungen haben. Was die Befürworter der Einheitsschule in diesem
Hause sich eigentlich darunter vorstellen, haben sie nicht verraten.
Wer wie der Abgeordnete Hoffmann gewohnheitsmäßig Dinge, von
denen er aus Erfahrung weiß, daß sie anderen heilig sind, in ge¬
sucht roher Weise behandelt, der hat keinen Anspruch mehr darauf,
daß man ihm seinen geringeren Bildungsgrad zugute hält . (Leb¬
hafte Zustimmung.^ Gebildete Mitglieder der sozialdemokratischen
Fraktion würden nicht ein solches Sammelsurium wie er verzapfen.
Man schickt ihn aber zum Kultusetat vor, weil man annimmt , daß
seine Manier in bestimmten Teilen der Wählerschaft verlangt wird.
Es wäre aber gut, wenn man uns endlich davon befreite. Glaubt
man das nicht tun zu können, so werden wir uns zu überlegen haben,
wie wir uns dieser Sorte von Rednern gegenüber zu verholten
haben. (Lebhafte Zustimmung.) So kann es nicht weitergehen.
(Lebhafte Zustimmung.! Die Schule muß ein Geschlecht der Tat¬
kraft und Entschlußfreudigkeit hervorbringen, das gerecht, aber mit
charfen Mitteln für die deutsche Existenz eintritt und entschlossen

ist, diese Entschlossenheitauch mit der Tat zu beweisen. (Erneute
lebhafte Zustimmung.) Das heißt nicht, daß immer mit der Faust
auf den Tisch geschlagen werden soll; aber wenn Bismarck es tat,
ö wußte alle Welt, daß dahinter ein starker Wille stand. (Lebhafte
Zustimmung.) Durch die „Bayerische Staatszeitung " ist uns heute
mikgeteilt Wörden, daß wir auch heute solche Männer haben. (Heiter¬
keit!) Jene Urväterweisbeit möchten wir wieder gelehrt wissen in
den Schulen: „Hilft dir selbst, so hilft dir Gott ". (Stürmische Zu¬
kimmung.) Das wird, so Gott will, uns zu einem Geschlecht von
Männern verhelfen, von denen Bisinarck sagte, wenn sie zusammen-
halten , so schlagen sie den Teufel aus der Hölle. (Stürmische Zu-
timmung im Hause und auf den Tribünen .)

Abg. Dr . v. Campe lnatl .) : Der Vorredner hat dem Ab¬
geordneten Hoffmann ein Oollegium logienm gelesen; aber das ist
vergebliche Mühe. Er hat eben kein Gefühl dafür , da der Geist
des unter dem Trommelfeuer des Feindes stehenden Schützengrabens
eine andere Tonart anschlagen lassen muß, als in Friedcnszcitcn.
Ist es nicht verständlich, daß in der Kriegsstimmung auch einmal
gesagt wird, daß Pardon nicht gegeben werde, wenn man sich er¬
innert , daß Engländer mit erhobenen Händen auf die Unseren zu-
kommen und die Gutgläubigen dann niedcrschießen, wenn man sich
der „Baralong "-Affäre erinnert . (Lebhafte Zustimmung im Hause
und auf den Tribünen .) Das sind freilich Dinge, die Herr Hoff¬
mann mit seiner internationalen Weitherzigkeit nicht begreift. Daß
unsere Soldaten nicht eine tote Masse sind, sondern sich als Glieder
des großen Ganzen fühlen, das verdanken sie der Volksschule.

Minister v. Trott zu Solz dankt für die anerkenricnden Worte,
die der Schule zuteil geworden sind. Die Lehrerschaft hat sich den
schweren Pflichten gewachsen gezeigt. Ueber 50 000 Mitglieder stehen
vor dem Feind ; große Lücken waren auszufüllen , nur in 199 Klassen
war es nicht möglich, den Unterricht aufrechtzuerhalten . Die Unter¬
richtsverwaltung wird sich der Interessen der heimkehrenden Lehrer
energisch annehmen ; ihnen wird kein Nachteil erwachsen. Die starke
Zuhilfenahme von weiblichen Lehrkräften soll aber die jungen Damen
draußen nicht zu dem Glauben bringen, daß ein Mangel an Lehre¬
rinnen besteht. Jur Gegenteil sollen sich nur die Mädchen diesem
Beruf widmen, die die körperliche Kraft dazu besitzen, und in dieser
Beziehung werden hohe Ansprüche gestellt. Dem Lehrermangel wer¬
den wir zunächst durch Einführung von Lehrerkursen abzuhelfen
suchen. An den Ausgleich der Schullasten werden wir nach dem
Kriege heranzutreten haben. Die Ausgestaltung des Handfertig-
keits- ' und Haushaltungsunterrichts wird unsere ganze Aufmerk¬
samkeit verlangen, und in bezug auf letztere ist erst heute ein Erlaß
ergangen. Wir wollen das ganze Volksschulwesen in dem bisherigen
Geist weiter entwickeln. Seine Organisation hat sich bewährt, und
es wird immer der Stolz Preußens sein, für seine Volksschule zu
sorgen.

Abg. Otto (Fortschr. Bpt.) : Der Abgeordnete Hoffinann hat die
religiösen und vaterländischen Gefühle aus das schwerste verletzt.
Mit Stolz verneigen wir uns vor denjenigen unserer Kollegen, die
den Heldentod im Kriege geftmden haben. Nach dem Kriege müssen
wir vor allem beitrebt sein, den Lehrermangel zu beseitigen. Eine
Reihe von Lehrern, die nicht im Felde stehen, sollten beurlaubt wer¬
den, weil sie in der Schule dem Vaterlande bessere Dienste leisten
können, als im Militärbureau . Auch wir wünschen nicht, daß die
Schule zu einseitigem Völkerhatz erziehe; wir wollen, daß sie erziehe
zu treuer Pflichterfüllung und zu völliger Hingabe an das große
Ganze. (Beifall.)

Abg. Randohr (freikons.) : Wir stehen ganz auf dem Boden des
Erlasses des Regierungspräsidenten von Frankfurt a. d. O., der
nichts anderes will, als die Jugend vor Knochen- und Gehirn
crweichung zu schützen. Ich stimme dem Abgeordneten Heß zu, der
unsere Jugend im Geiste Bismarcks erziehen will. (Beifall.)

Die Debatte schließt.
Die sozialdemokratischenAnträge werden abgelehnt, ebenso der

Antrag Nilhoff (üatl .), wonach den Kriegsprimanern alle Berech¬
tigungen zugesprochen werden sollen, die das Zeugnis der Reife gibt
Angenommen wird der Antrag der Kommission, wonach in geeigneten
Fällen den Kriegsprimanern eine Nachlassung der Reifeprüfung
geivährt wird. Abgelehnt wird noch der Kommissionsantrag betr.
freie Eisenbahnfahrt für die Führer der Jugendkompagnien. Alle
übrigen Anträge werden angenommen.

Nächste Sitzung Samstag 11 Uhr (direkte Steuern , dann Finanz .'
Ministerium , kleinere Vorlagen und Etat ).

Schluß 146 Uhr.

London , 17. März . (W. B . Nichtamtlich .) Bericht des
Generals Haig : Bedeutende Artillerietätigkeit südlich und
nordöstlich von Loos ; geringes gegenseitiges Bombardenient
üdöstlich von Dpcrn.

Telegramme.
Englischer Tagesbericht.

Tadornas Bericht.
Rom , 18. März . (W. B . Nichtamtlich .) Amtlicher Be¬

richt vom Freitag : In der Nacht zum 16. März versuchten Ab¬
teilungen feindlicher Infanterie , unterstützt durch Artillerie,
unsere Stellungen südöstlich von Rovereto und im Sugana-
tal anzugreifen : sie wurden durch das Feuer unserer Schutzen
und einige Salven der Artillerie zurückgeschlagen. In der
Gegend von Togana (Boite ) haben wir bei ungünstigen Wit¬
terungsverhältnissen die Stellungen von Focella , Fontaua
und Negra zwischen dem ersten und zweiten Gipfel der Mas¬
sive in Höhe von 2588 Metern besetzt. Ein überraschender
Angriffsversuch des Feindes wurde unmittelbar übgewiesen.
Im Fellatale brachte wirksames Feuer unserer Artillerie feind¬
liche Geschütze zum Schweigen , die in der Näbe des Forts Hon¬
sel aufgestellt waren . Längs der Isonzofront herrschte wäh¬
rend des Tages und gestern anhaltende Tätigkeit unserer Ar¬
tillerie und Infanterie mit wirksamem Bombcnwcrfen gegen
die feindlichen Linien . Eine unserer Abteilungen machte
einen überraschenden lleberfall auf einen Graben östlich von
Peteano (Monte San Michele) , wo sie Gewehre , Munition
und schutzschilde erbeutete . (gez.) Cadorna.

öusdehnung der Handelskontrolle in Dänemark.
Kopenhagen , 18. März . (W. B . Nichtamtlich .) Zwischen

dem französischen Gesandten namens seiner Regierung einer-
eits und dem Komitee der Großbändlersozietät lind dem In-

dustricrat andererseits ist ein Abkommen bezüglich der zukünf¬
tigen ,Handelsverbindung zwischen Frankreich und Dänemark
abgeschlossen worden . Das Abkommen schließt sich genau au
das englisch-dänische Abkommen vom 19. November 1915 an-

Wiesbadener Theater.
Residenz- Theater.

Sonntag , 19. März , 144 Uhr: „Die selige Exzellenz". Halbe Pr.
— 7 Uhr : „Der gute Ruf ". Neu einstudiert!

Montag . 20. März . 8 Uhr : Liederabend. Kgl. Sängerin Birgit
Engell.

Dienstag , 21. März , 7 Uhr : «Die Liebesinsel".
Mittwoch. 22. März , 7 Uhr : „Jettchen Gebert ".
Donnerstag , 23. März . 7 Uhr : „Komödie der Worte . ,
Freitag , 24. März , 8 Uhr (Volksvorstellung!): „D,e etmamen

Brüder ".

Bei Influenza , Ischias und*
Hexenschuß wecd.mitTo gal-Tabletten
— selbst in verzweifelten Fällen — geradezu über¬
raschende Erfolg« erzielt. Aerztlich glänzend be¬
gutachtet. In Apotheken zu Mk. 1.40 u. Mk. 3.bl>.

Best. : 64,3 Acid . acet . salic ., 4,06 Chinin tanic ., 12,6 Lith . cit ., 6,6 Amyl ., 10,6 Mî .
Superoxyd et. tato. . -._ WJ*S!

MUchversorgung.
Zur Gewinnung von Unterlagen für eine Regelung des
Milchberbrauches werden die Haushaltungen , denen es
nicht möglich gewesen ist, die ihnen nach den gesetzlichen
Bestimmungen sicherzustellenden Milchmengen zu beziehen,
aufgesordert, Name , Geschlecht, Geburtstag und un¬
gedeckten Milchbedarf der betreffenden Vorzngsberech«
tigten schriftlich an die Beratungsstelle für Votts-
ernährung , Marktstrasie 1«, Zimmer 11, mitzuteilen

Borzugsberechtigt sind:
Kinder bis zum vollendeten zweiten Lebensjahre, soweit
sie nicht gestillt werden, und stillende Frauen mit 1 Liter;
ältere. 1902 oder später geborene Kinder mit 7 , Liter;
Kranke mit der nach ärztlicher Bescheinigungerforderlichen,
in der Regel jedoch 1 Liter nicht übersteigenden Menge.

Wiesbaden,  den 17. März 1916.
Der Magistrat.SB 1159

Bekanntmachung.
Metallsammlung.
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Mit Bezugnahme auf die inzwischen wiederholte Ver¬
öffentlichung über die Einziehung der beschlagnahmten
Gegenstände wird unter Hinweis auf die Strafbestim¬
mungen nochmals ersucht, alle beschlagnahmten Metall¬
gegenstände der Sammelstelle zuzuführen.

Auch nicht angemeldete Gegenstände werden jetzt
noch zu den gesetzlichen Preisen angenommen, ohne daß
den Ablieferern Unannehmlichkeiten erwachsen.

Nach dem 1. Aprll muß die zwangsweise Ein¬
ziehung (§ 8 der Verordnung) in die Wege geleitet und
bis zum 1. Mai beendigt sein. Die dabei dem Ablieferer
entstehenden Kosten werden von dem Wert des ab¬
genommenen Metalles abgezogen.

Auskünfte über etwaige Ausnahmen werden nach
wie vor von der Sammelstelle erteilt. "vi«*-

Wiesbaden,  den 16. März 1916.
Oer Magistrat.
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E .Becker , Dotzheim,
Wioibadomr Strass « 32.

Restart! ..Port War
Walramstr . 20.

Wiesbadener Germania-Brauerei.
Besonders empfehle ein vorzügliche»
Mittag- und « bendefsen.

Achtungsvoll

Jakob Greift
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